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Klöster in Lüneburg – 
historische, bauhistorische 

und archäologische 
Forschungen

von Edgar Ring, Lüneburg

Im Mittelalter beherbergte die Stadt Lüneburg 
drei Klöster in ihren Mauern: das im 10. Jahrhun-
dert gegründete Benediktinerkloster St. Michae-
lis, das im 13. Jahrhundert gestiftete Franziska-
nerkloster und das um 1382 in die Stadt verlegte 
Prämonstratenserkloster Heiligenthal (Abb. 1). 
Vor den Toren der Stadt lag das 1172 gegründete 
Benediktinerinnenkloster Lüne. Weiterhin exis-
tierte in der Stadt eine klosterähnliche Beginen-
gemeinschaft.

Erste Missionsansätze in den Randgebieten 
des sächsischen Stammesgebietes gehen in das 
späte 8. Jahrhundert zurück, erste monastische 
Einrichtungen entstanden im frühen 9. Jahrhun-
dert (Streich 1986, 1ff.).

Benediktinerkloster St. Michael

Die Gründung eines Klosters St. Michaelis auf 
dem Kalkberg liegt im Dunkeln. Eine Kloster-
chronik aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts 

berichtet, dass Hermann Billung nicht lange vor 
der Mitte des 10. Jahrhunderts das Kloster stiftete 
und auf dem Kalkberg eine Burg errichtete (Rein-
hardt 1979, 325ff.; 2012, 948ff.). Eventuell wurde 
Hermann Billung durch seinen Bruder, Bischof 
Amelung von Verden, unterstützt. Wahrschein-
lich wurde die Gründung des Klosters erst unter 
Herzog Bernhard I. 974 vollendet, als der erste 
Abt, der Mönch Livezo, vermutlich aus dem Be-
nediktinerkloster St. Pantaleon in Köln, berufen 
wurde. Gefördert wurde das Benediktinerklos-
ter durch das Königtum. Otto der Große gab 956 
den Zoll aus der Lüneburger Saline an das Klos-
ter, 959 die eingezogenen Güter des Empörers 
Wulfhard und 965 den Zehnten der Einnahmen 
aus der Lüneburger Saline. So entwickelte sich 
eine Art von Verwaltungsmittelpunkt im Herr-
schaftsgebiet der Billunger unweit der Grenze 
zum slawischen Siedlungsgebiet.

Das Kloster war weiterhin Grablege der Billun-
ger und Welfen und Bildungseinrichtung, insbe-
sondere für die slawische Oberschicht. Äbte des 
Klosters standen Herzögen und Königen nahe 
und betätigten sich politisch. 1228 erwarb der 
Abt zusammen mit anderen Sülzbegüterten das 
Recht, jährlich den Sodmeister der Saline zu wäh-
len und erlangte somit großen Einfluss auf den 
bedeutendsten Wirtschaftsbetrieb Lüneburgs, in 
dem er der größte Eigentümer an Siedepfannen 
war. In einer Urkunde von 1244 werden Abt und 
Konvent die Pfarrrechte in der Burg bestätigt. Er-
folgreich war die vermutlich seit dem 10. Jahr-
hundert bestehende Klosterschule, für die im 13. 

Abb. 1   Lüneburger Klöster im 15. Jahrhundert: 1. Michaeliskloster (vor 1371), 2. Michaeliskloster (nach 1376), 3. Franzis-

kanerkloster, 4. Kloster Heiligenthal (Hans Bornemann, 1444-1447, Lüneburg, St. Nicolaikirche).
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Jahrhundert eine Dreiteilung erfolgte. Primär 
wurden Adelige aufgenommen, die später in das 
Kloster eintreten sollten, dann weitere Adelige, 
die nur ihre Ausbildung erhielten und schließ-
lich Bürgerliche für den Chor und den niederen 
kirchlichen Dienst. Weiterhin gab es seit 1340 
eine externe Schule.

Informationen zur baulichen Entwicklung des 
Klosters sind allein den schriftlichen Quellen zu 
entnehmen. Erst für 
1048 ist die Weihe der 
Krypta einer Klos-
terkirche überliefert, 
1055 erfolgte die Wei-
he der Kirche selbst 
durch den Bischof von 
Verden. Im späten 13. 
Jahrhundert war die 
Kirche dringend er-
neuerungsbedürftig, 
1303 konnte die Kryp-
ta unter dem Chor und 
1305 die Kirche ge-
weiht werden (Rein-
hardt 2012, 956).

Über Aussehen und 
Topographie des Mi-
chaelisklosters auf 
dem Kalkberg sind 
kaum Aussagen zu 
treffen, da die landes-
herrliche Burg und 
das Kloster 1371 nie-
dergelegt wurden und 
durch den Jahrhun-
derte lang währenden 
Gipsabbau ein wesent-
licher Teil dieses Ber-
ges verloren ist. Die 
einzige bildliche Dar-
stellung findet sich 
in dem illuminierten 
Sachsenspiegel des 
Lüneburger Ratsherrn 
Brand von Tzerstede, 
den er 1442 anfertigen 
ließ (Abb. 2) (Lade-
Messerschmied 1997, 
141 und Abb. 7). Klos-
tergebäude sind in 

dem Gebäudeensemble, das rund 70 Jahre nach 
seiner Zerstörung aufgezeichnet wurde, nicht 
explizit zu identifizieren.

Die Lage der Grablegen der Billunger und Wel-
fen in der Klosterkirche rekonstruierte Eckhard 
Michael (Michael 1991). In der Krypta befand 
sich eine als Stiftergrab zu bezeichnende Anla-
ge. Alle anderen Grablegen lokalisiert Michael 
im Kirchenschiff. Bis 1830 existierten Metall-

Abb. 2   Lüneburg. Darstellung der Burg und des Michaelisklosters auf dem Kalkberg, Sach-

senspiegel 1442 (Hansestadt Lüneburg, Stadtarchiv, Dep. Ratsbücherei Ms. Jurid, 1, 4 V).
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grabplatten für Mechtild von Bayern (+1319) und 

Otto von Braunschweig (+1330), die geraubt und 

eingeschmolzen wurden (Abb. 3) (Michael 1991, 

299f.). Die Platten zeigten ungefähr lebensgroße 

Darstellungen der Verstorbenen, der umlaufen-

de Text belegt eine Einzelbestattung auf gleicher 

Höhe mit dem Fußboden der Kirche.

Nach der Zerstörung der Burg durch die Stadt 

während des Lüneburger Erbfolgekrieges verleg-

te man das Kloster in die Stadt. Die Bestattun-

gen in der Klosterkirche wurden zunächst in 

die Kirche St. Cyriakus am Fuße des Kalkbergs 

transloziert, bevor sie in der neuen Klosterkir-

che wiederbestattet wurden (Michael 1991). Die 

Abb. 3   Lüneburg. Metallgrabplatten für Mechtild von Bayern (+1319) und Otto von Braunschweig (+1330) aus der Klos-

terkirche St. Michaelis auf dem Kalkberg (Michael 1991, Abb. 1).



388

Mönche mussten aber die Stadt nicht verlassen, 
sondern ihnen wurde in einer Kooperation von 
Rat und Sachsen-Wittenbergischen Herzögen 
ein bereits besiedeltes Areal, das den Namen „de 
hole eck“ trug, zugewiesen (Abb. 4) (Plath 1980, 
14f.). Ein weiteres Grundstück konnte zusätz-
lich erworben werden. Die Planungen für den 

Neubau begannen 1373, der Baubeginn erfolgte 
1376. Drei Jahre später wurden drei Altäre in der 
Unterkirche geweiht, neun Jahre später bezogen 
die Mönche das Schlafhaus nördlich der Kirche, 
das ab 1412 Zellen besaß (Plath 1980, 15. Rein-
hardt 1979, 342; 2012, 956). Der Chor der Kirche 
wurde 1390 geweiht, die dreischiffige Hallen-
kirche 1418 vollendet. Angelehnt an das nörd-
liche Seitenschiff entstand bis 1412 die zweige-
schossige, ursprünglich zur Kirche hin offene 
Abtskapelle. Die Klosteranlage wies einen be-
trächtlichen Umfang auf (Reinhardt 2012, 957). 
Erwähnung finden 1395 die Abtskurie, 1412 ein 
Haus für Konventsmitglieder und ein Badehaus, 
1422 das Badehaus des Abtes, 1432 der Priorats-
hof, 1449 das Haus des Küsters und Schatzmeis-

ters. Das ummauerte Klosterareal umfasste über 
23000 m2.

Im Mittelschiff der Klosterkirche befindet sich 
der ebenerdige Einlass zur welfischen Familien-
gruft. Ein in Form eines Nischen-Sarkophages 
gestaltetes, 1432 angefertigtes Denkmal verdeck-

te und kennzeichnete 
diesen Einlass (Mi-
chael 1991). Es wur-
de 1792 im Zuge von 
Umbaumaßnahmen 
entfernt und befindet 
sich heute im Museum 
Lüneburg. Diese wel-
fische Familiengruft, 
die bis heute erhalten 
ist, wurde 1792 durch 
Ludwig Albrecht Geb-
hardi, Lehrer an der 
Ritterakademie, ge-
öffnet, untersucht und 
beschrieben (Michael 
1991, 298. Gebhardi 
1793, 189ff.). Er ent-
deckte zwei separate 
Kammern von etwa 
2,90 m Länge und 
Höhe und einer Breite 
von 1,20 m, überdeckt 
von einem flachen 
Tonnengewölbe. Die 
Kammern waren un-
terteilt und mit Gebei-
nen gefüllt. Gebhar-

di vermutet, dass einige Gebeine aus der alten 
Klosterkirche auf dem Kalkberg stammten und 
nach einer vorübergehenden Bestattung in der 
am Fuße des Kalkbergs gelegenen St. Cyriacus-
kirche in die neue Gruft überführt wurden.

Eine dem Kloster gehörende Mühle an der Il-
menau im Bereich des Hafens wird 1147 genannt. 
Sie war ein Geschenk Heinrichs des Löwen an 
das Kloster (Reinecke 1966, 1). Unmittelbar ne-
ben dieser Mühle konnte 1530-1534 ein Konsor-
tium von 24 Bürgern in Vereinbarung mit dem 
Kloster eine Wasserkunst, die Abtswasserkunst, 
errichten (Ring/Schodder 1998, 201). Bedingung 
war, das knapp 900 m entfernte Kloster an diese 
Wasserleitung anzuschließen.

Abb. 4   Lüneburg. Das Michaeliskloster nach 1376 (Braun-Hogenberg, um 1598).
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Nach der Einführung der Reformation in der 
Stadt Lüneburg im Jahre 1530 verweigerte sich 
das Benediktinerkloster St. Michaelis zunächst 
allen Initiativen einer Reformation, die auch 
auf die Auflösung der Institution gerichtet wa-
ren. Schließlich führte ein Wechsel im Amt des 
Abtes 1532 dazu, dass der Konvent evangelisch 
wurde. Kontroversen mit dem Landesherren und 
der Stadt Lüneburg zogen sich noch bis 1548 hin. 
Die Auflösung des Klosters erfolgte jedoch nicht. 
Das Männerkloster blieb als einziges evangeli-
sches Ordenshaus im Fürstentum bestehen und 
bekannte sich weiterhin zum Benediktineror-
den, bis es 1656 in eine Ritterakademie umge-
wandelt wurde, die bis 1850 bestand (Reinhard 
2012, 950). Anfang 1711 wurden die ehemali-
gen Klostergebäude bis auf die Abtei im Westen 

der ehemaligen Klausur abgebrochen und zwei 
neue Gebäude für die Ritterakademie errichtet, 
die wiederum 1916 abgebrochen wurden (Plath 
1980, 18).

Bedingt durch eine Wiederbebauung des Are-
als konnten im Jahre 1978 Teile der ehemali-
gen Klosteranlage, die sich nördlich der Kirche 
befand, durch Helmut Plath erforscht werden 
(Abb. 5). Sie maß fast 50 m in Nord-Süd-Rich-
tung und knapp 70 m in Ost-West-Richtung. Da 
das Klostergelände Richtung Osten stark abfällt, 
waren zum Bau des östlichen und nördlichen 
Klausurflügels Untergeschosse notwendig. Im 
Zuge der Ausgrabungen wurden beachtliche 
Baustrukturen freigelegt, von denen nur ein ge-
ringer Teil erhalten blieb (Abb. 6).

Abb. 5   Lüneburg, Michaeliskloster. Lage der Klostergebäude: 1. Kapitelsaal (1. Obergeschoss), 2. Parlatorium (1. Oberge-

schoss), 3. Mönchssaal (1. Obergeschoss), 4. Novitiat (1. Obergeschoss), 5. Calefaktorium (1. Obergeschoss) und Heizlufthei-

zung (Untergeschoss), 6. Refektorium (1. Obergeschoss), 7. Küche und 8. Backofen (Untergeschoss) (nach Plath 1980, Abb. 

89).



390

Aufgrund des bemerkenswert sorgfältigen 
Mauerwerks und der ungewöhnlichen Raumhö-
he von ca. 3,80 m ging Helmut Plath davon aus, 
dass vor Vollendung der Klosteranlage diese 
Räumlichkeiten zunächst Kapitelsaal, Parlatori-
um, Calefactorium etc. waren und später, nach 
Vollendung des ersten Obergeschosses, zu Kel-
lerräumen umgewandelt wurden (Plath 1980, 
58). Einige Befunde legen aber nahe, dass das 
Untergeschoss schon immer Teil der klösterli-
chen Infra struktur war, während das Oberge-
schoss, vom Chor der Kirche durch die Biblio-
thek erreichbar, u. a. Kapitelsaal, Parlatorium 
und Calefactorium aufnahm. Zwischen Nord- 
und Ostflügel lag ein Raum, in dessen südlichem 
Kreuzgewölbe ein kleiner Raum, der mit einem 
leicht erhöhten Backsteinfußboden versehen 
war, abgetrennt war (Abb. 5.5) (Plath 1980, 37). 
Dieser kann als Heißluftheizung, die das darü-

berliegende Calefac-
torium wärmte, inter-
pretiert werden (Ring 
2001, 29). Im westlich 
anschließenden Raum 
des Obergeschosses 
befand sich das Refek-
torium. Auch die west-
lich anschließende 
Backstube spricht für 
eine wirtschaftliche 
Nutzung des Unter-
geschosses (Abb. 5.8 
und Abb. 7). Im zwei-
ten Obergeschoss des 
Ostflügels befand sich 
das Dormitorium, im 
Westflügel lagen die 
Räumlichkeiten des 
Abtes. Ein Kreuzgang 
war diesen Flügeln 
und der Kirche im Sü-
den vorgelagert, das 
Brunnenhaus befand 
sich im Nordosten des 
Kreuzgangs, in der 
Nähe des Refektori-
ums.

Unter den wenigen 
Funden sind zwei mit-
telalterliche Brillen-

fassungen, ein Brillenglas und ein Pilgerzeichen 
zu nennen. Sie können den Klosterinsassen zu-
geschrieben werden (Ring 2013, 314f.).

Franziskanerkloster St. Marien

Über die Gründung des Franziskanerklosters 
St. Marien in Lüneburg liegt ein sagenhafter Be-
richt vor, der im späten 18. Jahrhundert überlie-
fert wurde (Luntowski 1962. Loefke 2012). Daraus 
geht hervor, dass Otto das Kind (1204 -1252) um 
das Jahr 1229 eine Kapelle auf einer von schlam-
migem Wasser umgebenen schutzlosen Anhöhe, 
noch außerhalb der Stadt, errichten ließ (Ring 
2010, 479f.). Die Weihe einer Kirche erfolgte kurz 
nach der Mitte des 13. Jahrhunderts. Über weitere 
Baulichkeiten berichtet eine Chronik des Jahres 
1414, dass Herzog Otto der Strenge (1277-1330) 

Abb. 6   Lüneburg. Erhaltene Baubefunde während der Ausgrabungen, im Hintergrund die 

St. Michaeliskirche.
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Abb. 7   

Lüneburg. 

Backofen 

im Nord-

flügel des 

Michae-

lisklos-

ters.

Abb. 8   Lüneburg. Franziskanerkloster neben dem Rathaus (Braun-Hogenberg, um 1598).
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„…der barvoten brodere reventer unde ere closter 
binnen Luneborch beterde und he mit buwende.” 
In dem heute noch erhaltenen Baukörper mit ei-
nem mit Kreuzgewölbe überdeckten zweischif-
figen Saal wird das Refektorium gesehen, dessen 
Holz zum Dachwerk 1495/96 geschlagen wurde. 
Auch das Obergeschoss besaß ein Gewölbe, das 
Ende des 17. Jahrhunderts durch eine einfache 
Holzdecke ersetzt wurde. Westlich schloss sich 
der Kreuzgang an, von dem nur Reste erhalten 
sind. Eine „gerwekammer“ (Sakristei) wird 1411, 
ein Siechenhaus Ende des 15. Jahrhunderts ge-
nannt. Die südlich anschließende gotische Kir-
che wurde 1576-81 durch einen Neubau ersetzt, 

der 1818 wegen Baufälligkeit abgebrochen wer-
den musste.

Die mittelalterliche Struktur des Franziska-
nerklosters in unmittelbarer Nähe zum Rathaus 
ist schwer zu rekonstruieren (Abb. 8) (Luntow-
ski 1962, 50ff.). Im Süden lag die Kirche, deren 
Ansicht auf einem Gemälde im Fürstensaal des 
Rathauses überliefert ist (Abb. 9). Das 1482 ent-
standene Bild zeigt die Stadt vor 1491, als die St. 
Lambertikirche eine neue Turmspitze erhielt. 
An die Klosterkirche mit hohem Dach schließt 
sich im Westen der Turm an. Nordöstlich des 
Kirchenschiffes steht parallel ein Gebäude mit 

Abb. 9   Lüneburg. Franziskanerkloster zwischen dem Turm der St. Lambertikirche und dem Michaeliskloster (Daniel 

Frese, Gemälde im Fürstensaal des Lüneburger Rathauses, 1607).
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Bogengliederung der 
Außenwand. Es trägt 
einen Dachreiter. Die-
ses Gebäude wird als 
das Refektorium an-
gesehen. Nach einer 
Überlieferung des 18. 
Jahrhunderts befand 
sich das Dormitorium, 
das 1613 abgebrochen 
wurde, im Norden der 
Klosterkirche (Lun-
towski 1962, 54). Der 
Kreuzgang im Norden 
der Kirche verband 
das Refektorium im 
Osten und Dormito-
rium im Westen. Das 
Dormitorium, ein Pa-
rallelbau im Osten 
und ein weiterer Flü-
gel im Norden bilde-
ten eine u-förmige, 
geschlossene Anlage. Nord- und Ostflügel wur-
den um 1700 abgebrochen (Loefke 2012, 963). 
Im nördlichen Bereich des ehemaligen Franzis-
kanerklosters befindet sich heute noch ein ur-
sprünglich einheitlicher Baukörper, dessen Er-
richtung laut Dendrochronologie im Jahre 1428 
erfolgte. Ursprünglich besaß dieses Gebäude ein 
hohes, hallenartiges Erdgeschoss, in das 1666 
ein Zwischengeschoss eingefügt wurde. Das 
Erdgeschoss war ursprünglich in seiner Fläche 
nicht unterteilt und vermittelt mit einer Höhe 
von 4,20 m eine hallenähnliche Raumstruktur. 
Die bauhistorischen Untersuchungen konnten 
keine Aussagen zur Nutzung des Gebäudes zur 
Klosterzeit treffen.

Nach Einführung der Reformation im Jahre 
1530 übernahm der Rat 1535 die Klostergebäude 
und führte hier 1561 die Franziskanerbibliothek 
und die Ratsbibliothek zusammen.

Prämonstratenserkloster Heiligenthal

Das dritte Kloster innerhalb der Mauern der 
Stadt war das Prämonstratenserkloster Heili-
genthal (Abb. 10) (Lux 2012, 963ff.). Das 1313/14 
zunächst in der Nähe der Stadt gegründete Klos-
ter wurde 1382 in die Stadt verlegt. Bereits seit 

1330 besaß das Kloster einen Hof innerhalb der 
Stadt. Der Rat unterstützte den Umzug, da er 
sich vom Prämonstratenserkloster eine Stärkung 
seines Engagements um die Gründung einer ei-
genen Schule in Konkurrenz zur traditionellen 
Schulstätte des Michaelisklosters versprach. Auf 
dem großen Areal befand sich zunächst Besitz 
des Klosters Lüne, der 1338 durch Schenkung 
an das Kloster Heiligenthal überging. Das Kloster 
erhielt einen eigenen Immunitätsbezirk. Durch 
Ankauf einer Kurie durch eine Ratsfamilie wur-
de das Anwesen vergrößert und 1375 dort eine 
den Heiligen Andreas und Laurentius gewidme-
te, dreischiffige Kapelle geweiht, die 1391 fertig 
gestellt wurde (Abb. 11). Die Erschließung der 
Kapelle erfolgte über den Klosterhof. Nördlich 
an die Kapelle schloss sich der Kreuzgang an, 
über dem sich das Dormitorium befand (Mithoff 
1877, 172).

Das Kloster verfügte über eine eigene Wasser-
versorgung (Ring/Schodder 1998, 201). Der so 
genannte Mönchsbrunnen versorgte das Klos-
ter und rund zwölf Parzellen mit Wasser aus der 
nahe gelegenen Ilmenau.

Das Kloster Heiligenthal wurde 1530 aufgelöst, 
der Rat übernahm die Güter innerhalb der Stadt. 
Bereits im 16. Jahrhundert wurden einige Gebäu-

Abb. 10   Lüneburg, Kloster Heiligenthal (Braun-Hogenberg, um 1598).
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de abgebrochen. Die Kirche verschwand 1802 aus 
dem Stadtbild. Die Ausdehnung des Klostergelän-
des ist einer 1762 gefertigten Karte von Ludwig 
Albrecht Gebhardi (1735-1802), Professor an der 
Ritterakademie, zu entnehmen.  Das Klosterareal 
umfasste rund 6200 m2.

Während das Kloster der Franziskaner in ei-
nem „Neubaugebiet” der Stadt, einer Erweite-
rung der Zeit vor 1250 angesiedelt wurde, entwi-
ckelten sich die neu in den Mauern der Stadt er-
richteten Klöster St. Michaelis und Heiligenthal 
in Bereichen, die bereits besiedelt waren. Beide 
Klöster wurden gezwungen, ihren ursprüngli-

chen bzw. früheren Standort zu verlassen. Das 
Michaeliskloster konnte in einem Areal der Stadt 
Fuß fassen, das mit der Zerstörung der Burg auf 
dem Kalkberg und der Anlage einer neuen Stadt-
befestigung am Fuße des Kalkberges gänzlich 
neu gestaltet wurde. Bemerkenswert ist, dass in 
der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts große Flächen 
für neue Klosteranlagen geschaffen werden 
konnten.

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts beanspruch-
ten die drei Klöster eine Fläche von ca. 3,5 ha des 
fast 63 ha betragenden ummauerten Stadtgebie-
tes.

Abb. 11   Lüneburg, Kloster Heiligenthal (Hans Bornemann, 1444-1447, Lüneburg, St. Nicolaikirche).
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Benediktinerinnenkloster/  

Damenstift Lüne

Etwa 1 km vor den Toren der Stadt liegt das 
ehemalige Benediktinerinnenkloster und heu-
te evangelische Damenstift Lüne (Abb. 12). Die 
Anfänge des Klosters Lüne gehen in die Zeit um 
1140 zurück (Reinhardt 1984; 2012. Brinkmann 
2013, 9ff.). Wie die Gründungsurkunde von 1172 
berichtet, bestand zunächst eine Einsiedelei, in 
der ein Mönch des Klosters St. Michaelis in Lü-
neburg lebte. Nach dessen Weggang wurde die 
Einsiedelei zu einer dem Jacobus maior geweih-
ten Kapelle ausgebaut. Die Gründungsurkunde 
ist nicht im Wortlaut überliefert, ihr Wortlaut gilt 
aber weitgehend als gesichert. Danach ließ sich 
eine geistliche Gemeinschaft im Jahre 1171 bei 
der Jakobikapelle nieder. Die Stiftung des Frau-
enkonvents wurde unter ausdrücklicher Zustim-
mung Herzog Heinrichs des Löwen 1172 durch 
den Bischof von Verden bestätigt. Vermutlich 
war der Konvent ein Kanonissenstift. Erst nach 
einem Brand, der um 1240 das Stift vernichte-
te, scheint die Entwicklung zum Nonnenkloster 
fortgeschritten zu sein. 1284 sind schon mehr 
als 60 sonores nachweisbar. Zu dieser Zeit wird 
der Konvent schon die Benediktinerregel befolgt 

haben. Etwa die Hälfte der Nonnen entstammte 
dem Adel, die übrigen wohl dem gehobenen Bür-
gertum. Für das Jahr 1372 ist ein zweiter Brand 
überliefert. Einer Sage zufolge soll das Kloster 
nach diesem Brand an einen neuen, den jetzigen 
Standort verlegt worden sein.

Noch heute wird der aus dem Anfang des 15. 
Jahrhunderts stammende bronzene Handstein 
in der Brunnenhalle aus einem Wasserzulauf-
system gespeist, das in einem Teich beginnt, die 
Klosteranlage samt Garten und Toilettenanlage 
durchläuft und in den nahen Fluss Ilmenau mün-
det (Matheis/Prüter 2001).

Das Kloster unterhielt seit 1356 einen Hof auf 
einem umfangreichen Areal innerhalb der Stadt 
Lüneburg. Weiterhin betrieb das Kloster seit 1391 
ebenfalls in der Stadt eine Mühle an der Ilmenau.

Die umfangreich erhaltene mittelalterliche 
Bausubstanz der Klosteranlage ist bisher bauhis-
torisch nur in Ansätzen erforscht (Abb. 13). Als 
eines der ältesten Klostergebäude wird die Sak-
ristei, auch als Barbara-Kapelle bezeichnet, ange-
sprochen. Der Architekt Franz Krüger veröffent-
lichte 1933 eine Chronologie der Lüneburger Zie-
gelstempel und beschrieb die Ziegelstempel der 

Abb. 12   Lüneburg. Kloster Lüne auf dem Stich von M. Merian, 1654. Blick von Osten.
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Barbara-Kapelle, die er mit 
Stempeln am Chor der 1390 
geweihten St. Michaeliskir-
che verglich (Krüger 1933, 
34f.). Gleichzeitig soll das 
südwestlich an die Kapelle 
anschließende Refektorium, 
der jetzige östliche Kreuz-
gangflügel, entstanden sein. 
Die Anfänge des Baus der 
Klosterkirche werden in die 
Zeit um 1400 gesetzt.

Während sich die ge-
samte Klosteranlage recht 
streng an der Orientierung 
der Klosterkirche ausrich-
tet, liegt die Barbarakapel-
le seltsam Nordost-Südwest 
verschoben. Weiterhin ist 
zu beobachten, dass an der 
östlichen Südwand der Klos-

Abb. 13   Lüneburg, Kloster Lüne. 1. Barbarakapelle, 2. Kirche mit Nonnenchor, 3. Brunnenhalle, 4. Refektorium, 5. Siechen-

haus, 6. Gästehaus, 7. Feldsteinraum, 8. Grabungsfläche Innenhof, 9. Kapitelsaal.

Abb. 14   Lüneburg. Blick auf die südöstliche Mauer der Lüner Klosterkirche mit frei-

liegendem Fundamentbereich.
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terkirche offensichtlich später das Laufniveau 
abgesenkt und ein Fundament freigelegt wurde 
(Abb. 14). Diese Freilegung erfolgte vielleicht im 
Zuge des Umbaus des ersten Refektoriums zum 
heutigen östlichen Kreuzgangflügel. Daher muss 
die relative Chronologie Barbarakapelle, Refek-
torium und Klosterkirche überdacht werden.

Im Südwesten der Kirche liegen heute der west-
liche Kreuzgangflügel, das Refektorium und die 
Brunnenhalle mit dem Handstein vom Anfang 
des 15. Jahrhunderts. Die Decke der Eingangshal-
le wird von einem mächtigen Unterzug gestützt. 
Dieser wurde mit dem Bau des Refektoriums um 
1500 an zwei Stellen gekappt. Ursprünglich muss 
sich hier eine große Halle befunden haben, de-
ren Deckenbalken auch noch über dem Gewöl-
be des westlichen Kreuzgangflügels vorhanden 
sind. Dendrochronologische Untersuchungen 

belegen eine Erbauung unmittelbar nach dem 
zweiten Brand von 1372.

Die in der Forschung allgemein akzeptierte 
Überlieferung der Verlegung des Klosters an den 
heutigen Standort führte in der Vergangenheit 
immer wieder zu dem Versuch, den alten Stand-
ort des Klosters zu lokalisieren. Jüngste bauhis-
torische Untersuchungen und archäologische 
Maßnahmen belegen aber eine Platzkontinuität. 
Ein mit Feldsteinen ausgeführter kleiner Raum 
unterhalb der 1497 erfolgten Erweiterung des 
Nonnenchores der Kirche kann eventuell mit ei-
ner um 1170 errichteten „ecclesia lapidea“ iden-
tisch sein (Brinkmann 2013, 84f.). Nachdem bei 
Erdarbeiten westlich der Eingangshalle und der 
Brunnenhalle zahlreiche Scherben der harten 
Grauen Irdenware des 13. Jahrhunderts gebor-
gen werden konnten, wurde erstmals deutlich, 

Abb. 15   Lüneburg. Befunde der Ausgrabung im Innenhof des Klosters Lüne: 1. moderne Störung, 2. Backsteinmauer, 3. 
Backsteinmauer eines Anbaus, 4. Backsteinfußboden eines Anbaus, 5. Fundamentgraben zu Befund 3, 6. Backsteinschwelle, 
7. Fundamentgraben zu Befund 2, 8. Laufhorizont zu Befund 5, 9. Backsteinmauer über Befund 4, 10. Fortsetzung Mauer-
befund 3, 11. jüngerer Mauerbefund.
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Abb. 16   Lüneburg. Funde der Ausgrabung im Innenhof: 1. glasierter Dachziegel, 2-4. gla-

sierte Rote Irdenware.

dass eine Verlegung des Klosters im 14. Jahrhun-
dert nicht erfolgt war (Ring 2006). Dies bestätig-
te auch eine Ausgrabung zwischen dem 1512/16 
errichteten Siechenhaus und dem Gästehaus 
von 1761. Hier konnte die Ecke eines massiven 
Backsteingebäudes freigelegt werden (Abb. 15). 
Mauer reste, die Brandspuren aufwiesen, und 
Holzkohlefunde auf dem Backsteinfußboden 
des Gebäudes sprechen für einen Brand in und 
bei dem Gebäude. In den Fundamentgräben 
konnte Keramik geborgen werden, die die Mau-
ern in das 13. Jahrhundert datieren (Abb. 16). Zu 
den Funden zählt ein Flachziegel aus rotem Ton. 
Er ist auf beiden Seiten engobiert und weist strei-
fenförmige dunkelbraune Glasurstreifen auf, die 
quer verlaufen. Mit diesem Ziegel war also eine 
Farb- beziehungsweise Musterdeckung des Da-
ches möglich. Solche Flachziegel sind mit reprä-
sentativer Architektur in Verbindung zu bringen 
(Hesse 2005, 227).  Im Zuge weiterer Baumaß-
nahmen im äußeren Bereich des Kreuzganges 
und im Kapitelsaal wurden Funde und auch Be-
funde gesichert, die nun eindeutig belegen, dass 
das Kloster nicht erst 1372 in unmittelbarer Nähe 
zur Stadt Lüneburg neu errichtet wurde.

Summary

The first monastery in Lüneburg had been 
the Ottonian Benedictine monastery St Michael, 

which cohered with a 
sovereign castle on the 
so called “Kalkberg”, a 
limestone hill. During 
the late 12th centu-
ry an abbey of Ben-
edictine nuns called 
“Lüne” was founded 
under custody of the 
sovereign lord, who 
as well took charge 
of the founding of a 
Franciscan monastery 
close to the city hall 
in the mid 13th cen-
tury. Not until the 2nd 
half of the 14th century 
two more but already 
existing monasteries 
were included in the 
city walls, the mon-

astery “Heiligenthal” and St Michael. Only the 
monastery of Lüne still contains a large amount 
of its medieval structures and remarkable parts 
of medieval furnishing. After the Reformation it 
was continued as a protestant chapter of canon-
esses and is today an example of monastic life 
continuing from the Middle Ages to the present.
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